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1. Eine Lady
emanzipiert sich

Ein Sprachprofessor liest ein ar-
mes Blumenmädchen von der
Strasse auf, bringt ihr vorneh-
mes Sprechen bei – und verliebt
sich in seine eigeneKreation. So
harmlos, wie «My Fair Lady»
oft daherkommt, ist das nicht.
Am Luzerner Theater macht
Regisseurin Sonja Trebes dar-
aus eine Geschichte über Spra-
che, sozialenAufstiegundeinen
Mann, dem sein Experiment
über denKopf wächst.

ImZentrumsteht Eliza. Ele-
na Dietrich spielt sie weit ent-
fernt von Audrey Hepburn als
charismatische junge Frau, die
ihre Chance mit Fleiss und
Kampfgeist packt. Sie lernt
nicht nur, anders zu sprechen,
sondern durchschaut auch, wie
gefühlskalt Higgins sie benutzt.
Am Ende ist sie ihm längst ent-
wachsen.

Dass man Klaus Brömmel-
meiers Higgins trotzdem mag,
ist dessen bravouröser Darstel-
lung zu verdanken. Er macht
ausdemselbstsüchtigenProfes-
sor schliesslich ein larmoyantes
HäufchenElend,dasnichtmehr
in Elizas Liga spielt. Clever löst

Bühnenradar

Trebes deshalb das heikle Hap-
py End: Liebe, Mitleid oder
doch nur Freundschaft? Alles
bleibtmöglich.

Dazu kommen Schweizer
Dialekte, viel Komik und ein
opulent aufspielendes Luzerner
Sinfonieorchester unter Jona-
than Bloxham. Schon wenn in
der Ouvertüre «In der Strasse
wohnst du» anklingt: Gänse-
haut. Begeisterter Applaus für
einen Musicalklassiker, der
nicht nur musikalisch glänzt,
sondern erstaunlich gegenwär-
tige Fragen über Klasse, Spra-
che und Geschlechterrollen
stellt. Arno Renggli

«MyFair Lady»Luzerner Theater.
4./9./16./30.10.
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2. DemStartenor gehen
die Rösser durch

Wir sitzen inLuttersWeinstube.
Der Dichter E.T.A. Hoffmann
ist betrunken und erzählt von
dendrei Frauen, andenen seine
Liebe gescheitert ist. So beginnt
Jacques Offenbachs fantasti-
sche Oper «Hoffmanns Erzäh-
lungen», die Guta Rau amKon-
zert und Theater St.Gallen mit

vielWitz und Spielfreude insze-
niert. Und mittendrin: Rolando
Villazón alsHoffmann.

SchonbeimLiedvomZwerg
KleinZackgehendemStartenor
die Rösser durch. Hier lodert
ein Vulkan, dessen Spiellust
Chor und Ensemble ansteckt.
Nur wenn Offenbach lyrischere
Töneverlangt,magVillazónsei-
ne Energie kaum zügeln.

Stimmlich differenzierter ge-
staltet Jennifer Panara ihren
Niclausse. Mit geschmeidigem
Mezzosopran ist sie Villazón
darstellerisch ebenbürtig und
als Muse zugleich Hoffmanns
treueste Gefährtin. Rau macht
diese zentrale Figur zu Recht
noch stärker.

Animierte Zeichnungen von
Dietgart Brandenburg im Stil

E.T.A. Hoffmanns ziehen sich
als verspielte Verneigung vor
dem Dichter durch den Abend.
Herrlich komisch gerät der
Olympia-Akt mit Eva Lange-
land Gjerde, die als künstliche
Frauatemberaubendzwitschert
und tiriliert. Zum Höhepunkt
aber wird der Antonia-Akt: Syl-
via d’Eramo berührt mit meis-
terlich beherrschter Fragilität.
Das Sinfonieorchester St.Gal-
len unter Michael Zlabinger
kostet die feinen Einwürfe
ebenso aus wie die grossen
Operngesten. Ein fantasievoller
Abend mit einem Villazón, der
lieber lodert als leuchtet.
Bettina Kugler

«Hoffmanns Erzählungen»
Konzert und Theater St.Gallen, 18.
Oktober, 19 Uhr; 27. Oktober, 19.30
Uhr; 30. Oktober, 19.30Uhr.
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3. Dieses Spukhausverschluckt Ibsen
So viel Hammer-Horror war nie:
EineGeistliche rammt sicheinen
Kugelschreiber in die Hand,
Kunstblut spritzt, eine Mutter
lacht manisch im Regen. Dabei
sind wir bei Ibsen. Regisseurin

Anna Bergmann verlegt dessen
«Gespenster» am Theater Basel
ins Innere ihrer Figuren und
macht dieHandlung zumTraum
Regines. Das ist beklemmend,
unterhaltsam und visuell stark:
groteske Kostüme, verstörende
Projektionen und harte Schnitte
erzeugen filmischen Sog.

Im Zentrum steht Regines
Selbstbefreiung. Doch je tiefer
Bergmann in Traum und Trau-
ma abtaucht, desto mehr gera-
ten jene Mächte aus dem Blick,
die Ibsens Haus heimsuchen:
Ehe, Klasse, Besitz und der gute
Ruf. Aus Gesellschaftskritik
wird Missbrauchsdrama, das
Politische wird privat. Schau-
spielerisches Zentrum ist Cari-
na Braunschmidts grossartige
Helene Alving: bürgerliche Dis-
ziplin als Panzer, darunter bro-
delt der Hass. Am Ende er-
schiesst Regine alle und ver-
schwindetmiteinem«Tschüss»
durch den hell erleuchteten
Notausgang. Die gesellschaftli-
che Ordnung, aus der sie aus-
bricht, bleibt dagegen im Dun-
keln. FlorianOegerli

«Gespenster» Theater Basel,
Schauspielhaus. 18.10.

Die Bühne ist eindeutig zu klein
geworden. Um die 300 Hände
klatschen in der ausverkauften
Kellerbühne in St.Gallen, Ro-
man Riklin und Daniel Schaub
werden mit ihrem fünften Pro-
gramm«Lieder,die insAugege-
hen» abgefeiert, bevor sie über-
haupt ein Wort gesagt haben.
Da ist es vielleicht folgerichtig,
mit einer Liebeserklärung zu
beginnen. Auchwenn die verlo-
gen ist: «Ihr sind s’allerbeschte
Publikum,womir je gha hend»,
singen Riklin und Schaub.

Aber zwei Hände klatschen
an diesem Abend zum ersten
Mal für die beiden. Sie gehören
Jonas, der in der zweitvorders-
ten Reihe sitzt. «Das hat ja lang
gedauert», stelltRiklinnichtge-
rade amüsiert fest. Wenig spä-
ter improvisiert er mit Schaub
gar ein Wut-Ständchen für den
Neugast. «Hoffentlich schämt
er sich so richtig!» Ob der wie-
derkommt?

Bildschirmdramen
undKabelsalat
Seiner Körpersprache nach
scheint die Befürchtung unbe-
rechtigt. Das «beste Publikum»
hat sich im Begrüssungslied
derweil wiedererkannt. Mag es,
wie auch die seit 22 Jahren zu-
sammen auf der Bühne auftre-
tenden Komiker, etwas gealtert
sein.Esmacht trotzdemordent-
lich Stimmung. So viel, dass es
gleich ein Selfie gebenmuss!

WiedasFotofrüheroderspä-
ter im Internet landen wird, hat
umgekehrt Social Media Einzug
ins Programm erhalten. Riklin
und Schaub haben ihr Pro-

gramm mit Verweisen auf die
virtuelle Parallelwelt bespickt.

Zum Glück! Die Idee, Kon-
zepte aus der digitalenWelt auf
die Bühne zu übertragen und
sowohl Live-Hacks als auch
Fail-Videos quasi musikalisch
aufzuführen (sie laufen im Hin-
tergrund, während die Come-
dy-Musiker singen)gehthervor-
ragend auf. Das Duo bereichert
sein Programm auch um ein
Lied über streitende Eltern in
Whatsapp-Gruppenchats. Ja,
das kannman aufführen.

Trotzdem bleiben die beiden
ihrer typischen Art treu: Ihre
Gags speisen sich wie eh und je
aus dem Alltagstrott, nur han-
delt dieser eben zunehmend
von Bildschirmdramen und Ka-
belsalat. Deshalb tragen sie Lie-
der vor, die von Wackelkontak-
ten handeln, bauen eine Num-
mer ein, in der die Technik sich
selbstständig macht und wie
durchZauberhanddie Stimmen
der Komiker vertauscht. Und
bringen sogar Internetvideos
auf die Bühne.

ZumBeispiel solche, indenenje-
mand verspricht, das Leben ein-
facher zu machen. Mit Live-
Hacks.Nurdassnichts einfacher
wird. Stattdessen schält Riklin
mitMesserundLöffeleineBana-
ne ineinemmehrteiligenTutori-
al.Wenigstenskannmanmitder
Schale einen Smiley basteln.

Lieder überKinderunfälle
und gestrickte Eierwärmer
Im Kern ist es noch immer Ge-
sellschaftssatire, die jede noch
so schlichte Beobachtung zum

Kunststück erhebt und gleich-
zeitig sehr zugänglich ist. Dafür
geniesst das Duo inzwischen
Kultstatus.

Ein bitterernstes Lied über
einen selbst gestrickten Eier-
wärmerbezeugtGlanzundLeid
des «Götti»-Daseins. Da lacht
jeder mit, spätestens beim An-
blick des liebevoll gebastelten
Geschenks. Klar, dass der häss-
liche Güggel ab sofort nie wie-
der fehlen darf.

Und apropos Kinder: Die
Leinwand imHintergrund zeigt

Pascal Moser davonDutzende, wie sie in Fail-
VideosOpfer vonUnfällenwer-
den, nurumsichwenig später in
gleicherWeise an den Eltern zu
belustigen. «Wer nicht hören
will, muss fühlen», singt das
Duo.DasLiedüber trotzigeKin-
der wird so zum Racheakt an
denEltern,diederenUnfälle fil-
men und teilen. Gehören sie zu
jenen Smartphone-Zombies,
von denen das Duo so gerne
singt?

Dazu gehören wir inzwi-
schen alle. Da müssen Künst-
ler, die vom Live-Erlebnis
existenziell abhängig sind,
überzeugen. Riklin und
Schaub haben das geschafft,
indem sie dem Online-Alltag
auf den Zahn fühlen. Sie ma-
chen die Bühne quasi zum
selbstentlarvenden Social-
Media-Projekt.

Plötzlichwird es doch noch
ernst –wegen einer Burka
Gleichzeitig entziehen sich Rik-
linundSchaubderStreaminglo-
gik,weildasGanzeebennur live
funktioniert. Die einzelnen
Songs funktionieren nämlich
erst richtig im Zusammenspiel
von Bühne, Leinwand, Musik
und Publikum.

Und wie zum Kontrast war-
ten die zwei an unerwarteten
Stellenmit ernsthaften Liedern
auf. Einmal sinniert Riklin da
über Frauen in Burkas: Treten
moderne Bösewichte nicht viel
öfter in Schlips und Kragen
auf?
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Zur Tour
Riklin undSchaub sind aktuell
auf Tourmit «Lieder, die ins Auge
gehen».

Daniel Schaub und Roman Riklin. Bild: Tabea Hüberli

Unsere Ausgehtipps für den Monat Oktober

Satire aus dem digitalen Alltag
In der ausverkauften Vorpremiere zeigen Riklin & Schaub, wieMusik, Leinwand und Publikum erst gemeinsam ihreWirkung entfalten.

Nicht so harmlos, wie es daherkommt: das Musical «My Fair Lady»
am Luzerner Theater. Bild: Ingo Höhn

Roman Riklin


